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	Er fühlte sich seit Tagen schon nicht richtig gesund. Anfangs hatte er nicht darauf geachtet, aber dann war es doch soweit gekommen, daß er sich hinlegen mußte.


	Bill Morgan lebte allein. Von Beruf war er Vertreter und konnte sich seine Touren einrichten, wie er wollte. Allerdings mußte er einen bestimmten Umsatz bringen, um sich das Wohlwollen seines Chefs nicht zu verderben. Dem war es egal, ob er in der Woche zwei, fünf oder sieben Tage arbeitete. Die Hauptsache war, daß zum Monatsende die Kasse stimmte. Als Bill Morgan an diesem Nachmittag aus dem Bett stieg, fühlte er sich schwach und kraftlos wie ein neugeborenes Kind.


	Ich muß etwas essen, sagte er sich. Sonst wird’s überhaupt nicht besser ...


	Benommen saß er minutenlang auf dem Bettrand und starrte vor sich hin.


	Sein Schädel brummte, und Bill hatte das Gefühl, er trüge ein Zentnergewicht auf seinen Schultern.


	Er atmete tief durch und griff dann nach seiner Stirn, um festzustellen, ob sich sein Kopf heiß anfühle.


	Das war zwar nicht der Fall, aber trotzdem stutzte er, als er seinen Kopf betastete.


	Die Stirn befand sich so weit hinten und oben.


	Funktionierte etwa sein Tastsinn nicht mehr? War seine Erkrankung doch ernsthafterer Natur und es angebracht, einen Arzt aufzusuchen? Viel hielt er nicht davon, aber manchmal mußte es eben sein.


	Damned, schoß es ihm durch den Kopf. Daß es ihn so erwischen mußte!


	Sein Blick fiel auf die Uhr. Es war vier Uhr nachmittags. Seit gestern abend lag er im Bett und hatte noch nichts zu sich genommen.


	Mühsam richtete er sich auf. Der Druck in seinem Schädel verstärkte sich.


	Er wankte durch das Zimmer. Um zur Küche zu kommen, mußte er durch den Korridor. Dort hing ein mannshoher Spiegel.


	Daran kam Morgan vorbei.


	Es traf ihn wie ein Blitz, als er, sein Spiegelbild sah.


	Sein Kopf!


	An ihm war nichts mehr Menschliches. Auf seinen Schultern zeigte sich ein Pferdeschädel mit großen, rollenden Augen, und Bill Morgan wußte, daß er das war.


	Panikartig riß er die Arme hoch und sah, wie seine Hände sich dem kantigen, länglichen Schädel näherten und ihn betasteten. Er fühlte jede Einzelheit, die Knochen, die Haut... deshalb war ihm vorhin alles so merkwürdig erschienen.


	Er sträubte sich gegen das, was er sah, aber das teuflische Bild wurde deshalb nicht schwächer. Es war wie ein Fiebertraum. Er war schwer krank und brauchte dringend einen Arzt.


	Was ist los mit mir? fragte er sich, aber keine richtige Antwort stellte sich ein.


	Er versuchte seine Stimmungen und Gefühle zu ordnen und stellte mit Überraschung fest, daß nach dem ersten Schock sich Gedanken breitmachten, die er gar nicht selbst zu steuern schien.


	Aber die Zeit reichte nicht aus, um über die Situation ein klares Bild zu gewinnen. Alles war so unlogisch, so unverständlich und ließ sich in kein Schema bringen. Eine Mischung aus Angst, Ratlosigkeit, Verwunderung und Ungläubigkeit erfüllt ihn und verhinderte, daß er begriff, welchem Gefühl er nun vertrauen konnte.


	Plötzlich klingelte es, und Morgans Pferdekopf ruckte herum.


	Drei Sekunden lang stand er da wie zur Salzsäule erstarrt. Dann bewegte er sich schwerfällig auf die Tür zu.


	Besuch am späten Nachmittag? Sofort kam ihm ein bestimmter Gedanke.


	Das konnte nur Judy sein. Auch das noch! Sie wußte, daß er die Absicht hatte, in diesen Tagen zu Hause zu bleiben. Sie hatte sicher die geschlossene Garage gesehen und das wies auf seine Anwesenheit hin!


	Wieder klingelte es.


	Bill Morgan griff nach dem Hörer der Sprechanlage. Es geschah alles ganz mechanisch, so wie dies immer geschieht, wenn bestimmte Reaktionen und Handlungen in Fleisch und Blut übergegangen sind.


	„Ja?“ fragte er. „Wer ist da?“


	Seine Stimme klang unverändert. Aber sie kam aus einem Pferdemaul. Doch das konnte derjenige, der unten stand, nicht sehen.


	„Ich bin’s, Judy!“


	Also doch!


	Er atmete tief durch.


	„Du . ..“ begann er und wollte sagen: ,Du mußt gehen, Judy. Tut mir leid! Ich fühle mich nicht wohl und kann niemand empfangen.


	Aber was aus seiner Kehle kam, klang ganz anders. „Du... ah, Judy, mit dir hatte ich nicht gerechnet.“


	„Um so größer muß die Überraschung für dich sein. Ob im positiven oder negativen Sinn, das überlasse ich dir.“ Sie lachte leise. Er mochte dieses Lachen. „Du hast doch hoffentlich im Augenblick keinen Damenbesuch?“


	„Nein, wie kommst du denn darauf?“ „Man kann nie wissen! Na, nun drück’ schon auf den Knopf! Oder willst du mich hier unten versauern lassen?“ „Nein, natürlich nicht.“ Schon lag seine Hand auf dem Türdrücker. Eine halbe Minute später hörte er den Lift nach oben rauschen.


	 


	●


	 


	Bill Morgan handelte nicht nur gegen seinen ursprünglichen Willen, er merkte auch, wie es ihm eine beinahe satanische Freude bereitete, Judy in seine Wohnung zu locken.


	Er reagierte ganz anders, als es sonst seine Art war.


	In seinen Augen glomm ein wildes Licht, als er hörte, wie die Aufzugstür


	zurückwich und sich leichte Schritte der Wohnungstür näherten.


	Der Veränderte öffnete, blieb aber hinter der Tür stehen.


	Judy erschien auf der Bildfläche: Großgewachsen, schlank mit langen Beinen, um die jedes Mannequin sie beneidet hätte.


	„Hast du vor, mich zu überraschen?“ fragte die charmante, dunkelhaarige Amerikanerin schon von der Schwelle her, noch ehe sie vollends im Raum stand.


	Plötzlich flog die Tür hinter ihr zu.


	Judy blieb kerzengerade stehen und schloß halb die Augen. „Du hast gewußt, daß ich kommen würde, nicht wahr?“ fragte sie leise. „Und du hast natürlich was für mich vorbereitet.“


	Sie öffnete die Augen wieder einen Spalt breit, wandte sich aber noch immer nicht um. Das war auch nicht nötig.


	Von der Stelle aus, wo sie stand, konnte man in den Flurspiegel sehen. Und sie gewahrte das Ungeheuer, das hinter ihr stand, sie um Haupteslänge überragte und einen Pferdekopf auf den Schultern trug. Ihr Augen wurden schmal. Sie zuckte zusammen.


	Judy überlegte noch, ob sich Bill einen Scherz erlaube und eine entstellende Maske aufgesetzt habe, oder ob ihre Sinne sie täuschten.


	Weder das eine noch das andere konnte sie feststellen.


	Doch Bill Morgan handelte. Seine Hände legten sich blitzschnell um ihren Hals und drückten hart und unerbittlich zu. Die junge, hübsche Besucherin rang nach Atem, doch ihre Lungen bekamen den begehrten Sauerstoff nicht mehr. Wie eine Stahlzange lägen Morgans Hände um ihren Hals.


	Judy wehrte sich verzweifelt und schlug mit der Handtasche um sich. Sie traf den riesigen, kantigen Schädel, vermochte aber nichts auszurichten.


	Bill Morgan erwürgte sie, schleifte den leblosen Körper durch die Wohnung und warf ihn wie einen mit alten Wäschestücken gefüllten Sack achtlos in seinen Kleiderschrank. Der Mann mit dem Pferdekopf hatte zum ersten Mal zugeschlagen.


	 


	●


	 


	„Meinst du, daß er heute kommt?“ fragte die achtundfünfzig jährige Anna Lehner ihre Gesprächspartnerin Melanie Burgstein. Die beiden Frauen saßen auf der Frühstücksterrasse des Hotels Sol auf Mallorca.


	Warm schien die Sonne, das Meer war blau wie Tinte, und sanft spülten die Wellen an den Strand.


	Um diese Jahreszeit waren die Strände noch nicht überfüllt, und die Bedienung reagierte besonders freundlich, weil niemand überarbeitet war. Im Frühjahr konnte man sich noch Zeit für die Gäste nehmen.


	„Warten wir es ab“, sagte Melanie Burgstein. Sie war einige Jahre älter und ihr silbergraues Haar mit einigen violett gefärbten Strähnen durchsetzt. Beide Frauen machten einen gepflegten, eleganten und reichen Eindruck. Dieser Eindruck war berechtigt.


	Anna Lehner war Besitzerin eines Mode-Salons in München, der florierte.


	Melanie Burgstein hatte in ihren jungen Jahren einen reichen Industriellen geheiratet. Nicht der Liebe, sondern des Geldes wegen. Der Mann hatte vor fünfzehn Jahren das Zeitliche gesegnet. Seitdem war sie Alleinerbin eines ansehnlichen Vermögens. Sie behängte sich mit Schmuck wie ein Christbaum, ließ ihre Modellkleider nur im Salon von Anna Lehner fertigen und führte ein sorgloses Leben.


	Regelmäßig fuhren beide zu irgendwelchen Kuren in deutsche Badeorte und machten jeweils im Frühling und im Herbst Urlaub im Süden.


	Trotz ihres Geldes waren sie oft allein. Sie erzählten sich aus ihrer Jugend, von den Liebhabern, die sie hatten, und von den Abenteuern, die sie erlebten. Sie sprachen an diesem Morgen auch besonders von dem Fremden, dessen Bekanntschaft sie in den letzten Tagen gemacht hatten und der sich als hervorragender Schilderer und Erzähler erwies.


	Dieser Mann war weitgereist, belesen und sehr intelligent.


	Man konnte über alles mit ihm reden. In einer Bodega, wo die beiden gutsituierten Damen gebackene Calamare gegessen und einen vorzüglichen Rotwein getrunken hatten, war das Problem der Liebe in einem bestimmten Alter zum ersten Mal angeschnitten worden.


	Jede von ihnen sollte schildern, wie sie sich den Mann ihrer Träume vorstellte.


	Dabei war herausgekommen, daß beide Frauen - sowohl die achtundfünfzigjährige Anna Lehner als auch die dreiundsechzigjährige Melanie Burgstein - eine Schwäche für junge Männer hatten.


	Wie sie sich den Mann ihrer Träume vorstellten, wollte er von ihnen wissen, und Anna Lehner war die Idee mit dem Kaufhaus-Katalog gekommen, in dem alles konsumgerecht angeboten wurde. Sie hatte damit gescherzt, daß es wohl eines Tages möglich sein werde, einen Mann nach Maß aus dem Versandhaus zu erhalten.


	Es ist schade, hatte sie gemeint, daß sie diese Zeit nicht mehr erleben würde. Sie sei wohl zu früh geboren ...


	Der seltsame Begleiter hatte charmant gelächelt, sein dünnes Lippenbärtchen gestrichen und gemeint: „Wenn Sie mir Ihre Wünsche äußerten, glaube ich, könnte ich etwas für sie tun.“


	Der Rotwein hatte ihre Gemüter erhitzt und sie hatten sich ausgiebig und scherzhaft über dieses Problem ausgelassen. ...


	Mister Hopeman, wie er sich ihnen vorgestellt hatte, aber hatte das Ganze verteufelt ernst genommen. Und sie wieder nahmen ihn beim Wort!


	Melanie Burgstein belegte ein knuspriges Brötchen und warf dabei einen Blick über die Terrassenbrüstung.


	Plötzlich stutzte sie. „Hola“, sagte sie, unwillkürlich . sich eines spanischen Wortes bedienend. „Da kommt unser geheimnisvoller Mister Hopeman. Aber allein.“


	Anna Lehner setzte die Tasse ab und wandte den Blick in die angegebene Richtung. „Er hat den Mund ein bißchen zu voll genommen“, meinte sie, atmete tief durch, und ihr üppiger Busen hob und senkte sieh. Sie trug für ihr Alter und ihre Figur einen viel zu knappen Pulli, und wenn man sie zum ersten Mal sah, gewann man den Eindruck, daß sie von Eleganz und Schick keine Ahnung hatte. Es war dann für die, die es erfuhren, erstaunlich, daß diese Frau einen eigenen Mode-Salon unterhielt und die bessere Gesellschaft Münchens und Umgebung zu ihrem Kundenstamm zählte.


	Die Modehaus-Besitzerin lachte leise. „Ich habe ihn gleich nicht ganz ernst genommen.“


	Melanie Burgstein blickte ihre Tischnachbarin von unten herauf an. „Na, na, na“, entgegnete sie und spielte mit dem Saphirverschluß ihrer Zehntausend- Mark-Perlenkette. „Ich hatte einen ganz anderen Eindruck Es kam mir im Gegenteil so vor, als ob du es kaum erwarten könntest, bis Mister Hopeman seine Supermänner vorstellte.“


	Anna Lehner spitzte die Lippen. „Schön, Melie, vielleicht hast du recht. Er kam mir so ein bißchen wie ein Zauberer vor. Ein Mann, der zu Dingen fähig ist, die man erträumt. Komisch, nicht wahr? Er hat so überzeugend gewirkt.“ Bert Hopeman kam durch den Speisesaal über die Terrasse, begrüßte die beiden Damen jovial und befand sich in bester Stimmung.


	„Wunderschöner Morgen! So kann man’s aushalten“, sagte er fröhlich, sich in der Runde umblickend und eine umfassende Handbewegung machend.


	„Sind Sie nur gekommen, um uns das zu sagen?“ fragte Anna Lehner spitz. Der scherzhafte Unterton in ihrer Stimme war unüberhörbar. Alles war schließlich nur ein Witz gewesen, den sie sich in einer ausgelassenen Stimmung erlaubt hatten. Es war unsinnig, die ganze Sache auch nur einen winzigen Moment lang ernst zu nehmen. Oder aber: Hopeman war tatsächlich kein gewöhnlicher Mensch ...


	Die Modehaus-Besitzerin musterte ihn, wie er an der Brüstung stand, sich mit einer Hand aufstützte und den Blick weit über das Meer richtete. Die Augen wirkten klug und befanden sich in stetiger Bewegung. Das Profil war das eines Mannes, der wußte, was er wollte.


	Aber es war nicht allein das Äußere dieses Dunkelhaarigen, aus dem sie zu lesen gedachte. Es war vor allen Dingen die Ausstrahlung und die Atmosphäre, die er um sich verbreitete. Irgend etwas haftete diesem Mann an, das andere nicht hatten. Aber Anna Lehner wußte nicht, was es war.


	Um Hopemans Lippen zuckte es. „Sie denken, ich hätte mein Versprechen nicht gehalten?“


	Anna Lehner und Melanie Burgstein warfen sich einen schnellen Blick zu.


	„Sie kommen gleich, meine Damen. Der Trip vom Flugplatz braucht seine Zeit“, fuhr Hopeman unbeirrt fort. „Ah, aber da kommt das Taxi schon!“


	Melanie Burgsteins Messer klapperte gegen den Teller. Sie reckte den Kopf und sah den Wagen an der Palmengruppe am Ende des asphaltierten Weges eintreffen.


	Die Türen gingen auf, und zwei Männer stiegen aus. Wie auf ein Tablett herab, konnten die Beobachter von der erhöht liegenden Terrasse die Szene überblicken.


	Melanie Burgstein fiel auf, daß das Taxi gleich wieder davonfuhr, ohne daß einer der beiden Insassen bezahlt hätte, aber vielleicht' war dies auch schon im Wagen geschehen. Gepäck hatte niemand dabei.


	Anna Lehner setzte ihre Brille auf. „Das gibt es doch nicht“, entfuhr es ihr unwillkürlich. Ihre Blicke gingen abwechselnd auf Hopeman, dann wieder zu ihrer Freundin und schließlich zurück zu den beiden Männern, die sich angeregt unterhielten, als hätten sie sich zufällig hier getroffen.


	Die Augen der Modehaus-Besitzerin musterten einen der Fremden besonders intensiv.


	Er war groß, hatte breite Schultern und schmale Hüften, ein athletischer Typ. Das Alter des dunkelblonden Hünen lag etwa zwischen fünfunddreißig und vierzig, schätzte Anna Lehner. Genauso hatte sie ihn sich gewünscht. Ein Mann wie aus dem Bilderbuch.


	Der zweite war dunkel, wesentlich schmaler und machte auch einen ruhigeren und sensibleren Eindruck.


	Melanie Burgstein hatte sich einen Mann von vornehmer Lebensart gewünscht, einen, mit dem sie über Kunst und Literatur sprechen konnte, der klug und intelligent war, und dies mit einigen körperlichen Vorzügen verband.


	„Ihre Supermänner, meine Damen“ meldete sich Hopeman wieder, und in seinen dunklen, unergründlichen Augen blitzte kurz ein Licht auf, das ihnen entging. „Wie Sie sich den Mann Ihrer Träume vorgestellt haben - dort unten wartet er auf sie.“


	Anna Lehner erhob sich. „Wo haben Sie die Burschen aufgetrieben, Mister Hopeman?“ fragte sie interessiert und ein rätselhaftes Lachen lag auf ihren Lippen. Sie schüttelte den Kopf.


	„Sie sind ein Hexenmeister“, sagte sie. „Er entspricht genau meiner Vorstellung.“ Sie preßte mehrmals die Augen zusammen und kniff sich in die Seite. „Komisch“, fuhr sie fort. „Zuerst fand ich, daß alles nur ein Spaß sei, dann war ich überzeugt davon, Sie seien tatsächlich in der Lage zu zaubern, und jetzt kommt mir wieder alles wie ein Traum vor.“


	„Sie träumen nicht, Frau Lehner. Sie wachen!“ Hopeman hielt es für angebracht, einige genaue Daten zu geben. Er beschrieb zuerst den Dunkelblonden, dann den Schwarzhaarigen, nannte Körpergröße, Augenfarbe und Konfektionsgröße. Er wußte über die beiden Männer genau Bescheid.


	„Sind Sie Arzt?“ fragte Anna Lehner, als er schwieg.


	„Sie kommen mir langsam unheimlich vor“, warf Melanie Burgstein ein, noch ehe Hopeman die Frage der Freundin beantworten konnte. „Es stimmt alles so genau, als hätten Sie die beiden Körper nach unserem Wunschrezept zusammengeflickt. Wie Frankenstein!“


	„Vielleicht aus den besten Leichenteilen, die er erwischen konnte, wie?“ Anna Lehner rümpfte die Nase.


	„Wie haben Sie das geschafft?“ fragte die Fabrikanten-Witwe.


	Hopeman, der Amerikaner, wie er sich vorgestellt hatte, ging auf keine ihrer Fragen richtig ein. „Ich wollte Sie überraschen, das hatte ich Ihnen versprochen.“


	„Die Überraschung ist Ihnen gelungen“, bekam er von beiden wie aus einem Munde zu hören.


	„Und wie lernen wir die beiden Prachtexemplare jetzt kennen?“ wollte die Modesalon-Besitzerin wissen und zog ihren Pulli nach unten, daß er noch strammer saß.


	„Einfach an ihnen vorübergehen! Die Herren werden Sie ansprechen. Ich konnte sie schließlich nicht heraufbitten, ohne zu wissen, ob sie Ihnen auch Zusagen.“


	»Sie sind ein Zauberer, Mister Hopeman“, warf Melanie Burgstein ein.


	„Sagen wir, ich habe vielleicht die Möglichkeit, zukünftige Dinge vorauszunehmen. Etwas, das kommt, kann ich schon jetzt wahrmachen, das ist alles. Die Gesetze, die jetzt bestehenden Gesetze“, berichtigte er sich, „sind veränderbar. Man muß nur wissen, wie.“


	Seine Worte klangen geheimnisvoll ...


	 


	●


	 


	„Manchmal glaube ich, daß ich verrückt bin“, sagte Melanie Burgstein, „wenn ich über die Dinge nachdenke. Wir treffen uns zufällig, kommen ins Philosophieren und äußern Wünsche. Und Sie erfüllen diese Wünsche. Ich komm’ mir vor wie in einem Märchenspiel oder in einem Buch. Und Sie...“ sagte sie nachdenklich, „Sie könnten der Dr. Mirakel aus der Oper „Hoffmanns Erzählungen“ sein oder sonst eine undurchsichtige und unerklärliche Figur, wie zum Beispiel der Mann, der seinen Schatten verkauft oder so etwas Ähnliches. Irgendwie passen Sie nicht in das Schema eines normalen Menschen.“


	Sie musterte ihn genau. Hopeman lächelte noch immer und sagte kein Wort dazu.


	„Wir sollten sie nicht zu lange warten lassen, meine Damen“, mahnte er dann. „Ich glaube, Sie werden erwartet.“


	Anna Lehner setzte ihre Brille ab. „Ich habe schon viel erlebt, Mister Hopeman, aber so etwas noch nicht. Wir sind keine Spielverderber. Wir haben den Spaß angefangen, und wir führen ihn auch zu Ende. Komm, Melie, auf in den Kampf... aber erst zieh’ ich mich um, man kann nie wissen.“


	Bevor sie gingen, meinte die Fabrikanten-Witwe noch, daß sich nun heraussteilen würde, ob nicht nur die körperlichen Vorzüge stimmten, sondern auch die geistigen und charakterlichen. „Wollen wir doch mal sehen, ob es den Herren nicht um unser Geld geht“, sagte sie blinzelnd, ehe sie ging. „Vielleicht denken sie, zwei abgetakelte Fregatten vor sich zu haben, die noch mal der Hafer sticht. Wir sehen uns Ihre Wundermänner sehr genau 'an, Mister Hopeman, und dann sprechen wir uns wieder.“


	„Tun Sie das“, bemerkte Hopeman leise, aber niemand hörte ihn mehr.


	Anna Lehner und Melanie Burgstein befanden sich bereits außer Hörweite.


	Der rätselhafte Mann mit den dunklen Augen und dem sezierenden Blick blieb an der Brüstung stehen und blickte nach unten.


	Fünf Minuten später verließen die beiden Freundinnen das Hotel. Hopeman sah ihnen nach.


	Sie gingen die Straße vor, die zu beiden Seiten mit blühenden Blumenbeeten und Palmen flankiert war.


	Die Frauen warfen nicht einen Blick zurück.


	Anna Lehner trug jetzt ein jugendlich geschnittenes, helles Sommerkleid.


	Hopeman, sah, wie alles anfing.


	Es entwickelte sich scheinbar ganz zufällig.


	Die beiden Frauen gingen spazieren. Da kam der dunkelblonde Hüne auf die eine zu. Er schien sich nach etwas zu erkundigen, vielleicht nach der Uhrzeit. Man kam ins Gespräch. Auch der dunkelhaarige Mann schaltete sich kurz darauf ein.


	Fünf Minuten vergingen ... zehn ... Die Gruppe unten stand noch immer beisammen.


	Dann hörte er das erste leise Lachen.


	Später gingen die beiden Paare weiter zum Strand hinunter. Hopeman löste sich von seinem Beobachtungsplatz und tauchte in der Nähe eines kleinen Strandcafes auf. Dort entdeckte er die vier Menschen wieder. Sie unterhielten sich angeregt und aßen gemeinsam Eis.


	Hopeman verzog die Lippen. Es lief alles wunschgemäß. Sein unheimlichstes Experiment zeigte die ersten Früchte. Der Killer-Computer funktionierte.


	Aber noch war alles am Anfang. Mehr Menschen mußten in seine Gewalt geraten, dann würde es kein Entrinnen mehr aus dem Teufelskreis geben, der sich langsam schloß und von dem noch niemand ahnte, daß er überhaupt existierte.


	 


	●


	 


	Anna Lehner und Melanie Burgstein waren zufrieden mit der Bekanntschaft, die durch Mister Hopemans Vermittlung zustande gekommen war. Sie hätten an diesem Abend gern mit ihm gesprochen. Doch leider war es nicht möglich. Er tauchte nicht wieder auf, und auch in seinem Hotel, dem Playa, war er nicht erreichbar.
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